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Triade des Commoning – 
Welten erschaffen im Pluriversum

Vielleicht fragen Sie sich jetzt, ob ein kohärentes Verständnis des Phänomens über-
haupt möglich ist? Können wir verallgemeinerte Aussagen zu Commons machen, 
wo wir doch wissen, dass in sozialen Kontexten nichts universell ist? Wir glau-
ben schon – vorausgesetzt, dass das Vorgehen die immens vielfältigen Realitäten 
vor Ort würdigt und deren gemeinsamen Kern herausfiltert! Genau das haben wir 
versucht. Das Ergebnis ist ein Commons-Vokabular (keine Taxonomie) sowie eine 
flexible Vorlage (kein exakter Bauplan), um Commons zu verstehen, einzuordnen 
und herzustellen. Dieser Bezugsrahmen kann in der wissenschaftlichen (Feld-)
Forschung eingesetzt werden oder schlicht Werkzeugkasten für Commoning sein. 
Er bietet Orientierung für die Selbstreflexion, für Evaluierungen oder für die Ge-
staltung von Commons – ohne Vorschriften zu machen. Denn Muster bieten, wie 
John C. Thomas es ausdrückt, »eine Möglichkeit zu erfassen, was unveränderlich 
ist, und [sind] gleichzeitig so flexibel, mit den Spezifika der Geografie, der Kultur, 
der Sprache, der Ziele und der Technologien umzugehen«.9 Sie sind darin der DNA 
ähnlich, die Werkzeuge enthält, auf die der Organismus bei Bedarf zugreift um 
Leben hervorzubringen, ohne schon vollständig zu enthalten, wie sich das Leben-
dige dann entfaltet. Christopher Alexander benutzt dieses Bild: »Enthält die DNA 
eine vollständige Beschreibung des Organismus, der entstehen wird? Die Antwort 
lautet: nein. Das Genom enthält stattdessen ein Programm an Anweisungen, um 
den Organismus hervorzubringen – ein schöpferisches Programm –, in dem zyto-
plasmatische Bestandteile von Eiern und Zellen essenzielle Akteure sind, neben 
den Genen wie der DNA-Kodierung für die Sequenz von Aminosäuren in einem 
Protein.«10 




